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Ben (Viggo Mortensen) lebt 
mit seinen sechs Kindern 
autark in der Wildnis: Den 
Unterricht gibt es daheim, 
gelernt wird das Überleben. 
Als etwas Schreckliches ge-
schieht, wird die Familie 
aber zu einer Reise in die 
Zivilisation gezwungen. Im 
unterhaltsamen Road-Mo-
vie bietet der Zusammen-
prall unterschiedlicher Le-
bensformen viel Platz für 
Skurriles. Eine vertiefte 
Auseinandersetzung findet 
leider nicht statt, die Sym-
pathien sind eindeutig ver-
teilt. (Heute, 17.30 Uhr. Die 
anderen vier Werke dieses 
Wochenende unter 
www.filmpodiumbiel.ch). 

Duft  **** 
Amstutz  *** 
Weber  *** 
Schnell  ***

Captain Fantastic

Filmpodium

Lynx

Der Luchs, der in West-
europa ausgerottet wurde, 
findet dank gezielter Wie-
deransiedlung in der 
Schweiz langsam wieder 
Orte zum Leben. Über 100 
Tiere sollen im Jura unter-
wegs sein. Regisseur Lau-
rent Geslin hat sich für 
Jahre an ihre Spuren gehef-
tet und die scheuen Lebe-
wesen mit der Kamera ein-
gefangen. Dank seiner aus-
dauernden Arbeit gelingt 
Geslin eine beeindru-
ckende Tierdokumentation 
mit starken Bildern. Und 
selbst wenn die Kommen-
tarstimme teils etwas gar 
kindergerecht-pädagogisch 
daherkommt und sich Ges-
lin etwas zu oft auf die Wir-
kung lustiger Vogelgesich-
ter verlässt, hilft sein Film 
hoffentlich mit, den Luchs 
besser zu verstehen und zu 
schützen. (Nur morgen, 11 
Uhr, und Mittwoch, 15 Uhr). 

Schmid  ***

Lido 2 & Rex 1

Licorice Pizza

Gary, ein eher unterdurch-
schnittlicher Teenager mit 
überdurchschnittlichem 
Selbstvertrauen, macht sich 
daran, das Herz der 25-jäh-
rigen Alana zu erobern. 
Diese lässt sich schnell in 
die Pläne des Heisssporns 
verwickeln – und fährt mit 
ihm nach New York. Paul 
Thomas Anderson begnügt 
sich nicht damit, bloss eine 
(wenn auch unkonventio-
nelle) Liebesgeschichte zu 
erzählen, sondern lässt mit-
tels grandioser Inszenie-
rung, Ausstattung und  
exzentrischer Nebenfigu-
ren die 70er-Jahre samt  
deren sexistischen und ras-
sistischen Widersprüchen 
neu entstehen, ohne dabei 
seine präzis gezeichneten 
Hauptfiguren je aus den 
Augen zu verlieren. Ein 
komplexes Werk voller  
Detailreichtum, Humor 
und hervorragender musi-
kalischer Untermalung. 
(Nur 20.15 Uhr). 

Schmid  **** 
Sartorius  **** 
Felber  ***

Rex 2

Madres paralelas

Pedro Almodóvar hat an 
Müttern einen filmischen 
Narren gefressen («Todo 
sobre mi madre»). Jetzt 
doppelt der 72-Jährige nach. 
Janis, eine alleinerziehende 
Fotografin, lernt den Histo-
riker Arturo kennen, der 
ihre Vorfahren exhumieren 
möchte, die während des 
Spanischen Bürgerkriegs er-
mordet wurden. Als Janis 
schwanger wird, lernt sie in 
der Geburtsklinik die min-
derjährige Ana kennen. Die 
beiden so unterschiedlichen 
Frauen freunden sich an 
und bleiben wegen eines 
belastenden Geheimnisses 
für immer miteinander ver-
bunden. Überraschendes 
und Tragisches geschieht, 
Vergangenheit und Gegen-
wart verweben sich ineinan-
der und das alles in tief-
gründiger, emotionaler und 
witziger Weise. 

Felber  ***** 
Schmid  ***** 
Amstutz  **** 
Rohrbach ****

Lido 1 & Rex 2

Dieser Film des norwegi-
schen Regisseurs Joachim 
Trier ist ein starkes Stück. 
Ohne falsche Hemmungen 
erzählt er in zwölf Kapiteln 
die Geschichte von Julie, 
einer jungen Frau, die im-
mer wieder von Selbstzwei-
feln geplagt ist, obwohl sie 
alles kann und keine mate-
riellen Sorgen hat. Es geht 
um Liebe, Beziehungen 
und Gefühle und um die 
Frage, was man tun soll, 
wenn man zu viele Mög-
lichkeiten hat, sein Leben 
zu gestalten. Herausragend 
gespielt pendelt der Film 
zwischen Komödie und 
Tragödie und bietet einen 
Gegenentwurf zum roman-
tischen Liebesmodell.  
Norwegen schickt den Film 
ins Oscarrennen. Das ist 
mehr als gerechtfertigt. 
(Nur 17.30 Uhr, und nur 
noch heute und morgen). 

Schnell  ***** 
Schmid  **** 
Felber  **** 
 

Tre piani

Nanni Moretti, einer der 
grössten lebenden italieni-
schen Regisseure, hat sich 
für sein neues Werk für 
einen Episodenfilm ent-
schieden. Für einmal hat er 
kein Originaldrehbuch ver-
wendet, «Tre piani» bas-
siert auf dem Roman «Sha-
losh komot» des israeli-
schen Schriftstellers Eshkol 
Nevo. Moretti blickt wäh-
rend zehn Jahren in die 
Wohnungen und die Leben 
einer Handvoll Menschen 
in einem Haus in Rom. Es 
kommt zu einem Unfall 
und zu Verdächtigungen, es 
wird geliebt und gestorben. 
Erinnerungen an das italie-
nische Arthouse-Kino der 
80er- und 90er-Jahre wer-
den wach und der Film 
scheut sich nicht vor Kitsch 
und Belanglosigkeiten. 
Nanni Moretti war definitiv 
schon überzeugender. 

Dick  *** 
Felber  *** 
Schmid  *** 
Schnell  ** 
 

Lido 2

The Worst Person 
in The World

Lido 1

Prinzessin

Josef ist süchtig nach Alko-
hol, einsam und verwahr-
lost. Er lebt alleine, bis 
seine alleinerziehende 
Schwester mit ihrer Tochter 
ins gleiche Haus einzieht. 
Zwischen der vierjährigen 
Nina und Josef entwickelt 
sich eine Freundschaft, die 
auch deshalb funktioniert, 
weil das Mädchen seinem 
Onkel frei von Vorurteilen 
begegnet. Als Josef einen 
heftigen Rückfall erleidet, 
kommt es zum Bruch. Es 
dauert über 30 Jahre, bis 
sich die beiden wieder be-
gegnen. Diesmal ist es 
Nina, die Hilfe benötigt. Pe-
ter Luisi («Flitzer») schnei-
det seinen Film in zwei 
Teile: Ist der erste ein ein-
fühlsames Drama, wird der 
zweite zu einem abenteuer-
lichen Roadtrip, der leider 
nach und nach an Glaub-
würdigkeit verliert. (Nur 
17.30 Uhr, morgen und am 
Montag keine Vorstellung). 

Wenger  *** 
Amstutz  *** 
Schnell  ***

Rex 2

Mothering Sunday

Grossbritannien, März 
1924, Muttertag. Jane 
arbeitet als Hausmädchen 
und ist seit Jahren mit Paul 
liiert. Liiert im Versteckten, 
denn es ist eine Affäre, weil 
Paul aus guten Verhältnis-
sen stammt und bald heira-
ten soll. An diesem Tag im 
März wird sich Janes Leben 
für immer verändern. Der 
Film, der auf einer Roman-
vorlage von Graham Swift 
basiert, springt vor und zu-
rück und lässt Zeitebenen 
zusammenfliessen. Er tut 
dies formal ambitioniert – 
flirrend, sinnlich und mit 
grossen Bildern. Für die 
Mehrheit der BT-Kritiker 
ein Werk, das visuell mehr 
überzeugt als inhaltlich. 
Ein Kritiker hingegen hat 
ein Meisterwerk gesehen. 
(Nur 12.15 Uhr, Lunchkino). 

Felber  ***** 
Rohrbach *** 
Amstutz  *** 
Dick  *** 
Schmid  *** 
Schnell  *** 
Sartorius  ***

Rex 1

Moonfall

Das Unvorstellbare tritt ein: 
In wenigen Wochen wird 
der Mond auf die Erde ein-
schlagen. Das Ende der 
Welt scheint unausweich-
lich, doch eine kleine 
Gruppe, bestehend aus 
einer Nasa-Managerin, 
einem Astronauten und 
einem Verschwörungstheo-
retiker, macht im All eine 
unglaubliche Entdeckung. 
Erneut richtet Roland Em-
merich («Independence 
Day», The Day After To-
morrow») mit der grossen 
(digitalen) Kelle an, wobei 
die Bilder hier weit hinter 
dem überwältigendem Ef-
fekt der früheren Werke zu-
rückbleiben und das Dreh-
buch noch um einige Stufen 
unlogischer ausgefallen ist. 
Um als Warnung vor der 
Klimakrise zu funktionie-
ren, wie es Emmerich 
wohl beabsichtigt, ist der 
Film auf alle Fälle zu 
plump. (Auch in Grenchen 
und Lyss). 

Schmid  **

Rex 1 
& Bluecinema

Nighmare Alley

Stan (Bradley Cooper) wird 
rasch bekannt, als er sich 
dem Jahrmarkt eines du-
biosen Schaustellers an-
schliesst. Trotzdem be-
schliesst er, mit seiner Frau 
ein glamouröses Leben in 
der Grossstadt zu führen. 
Als eines Abends eine Psy-
chiaterin die Show der bei-
den besucht, gerät Stans 
Leben allerdings aus den 
Fugen. Guillermo del Toros 
zweieinhalbstündiges Werk 
über Gier und Betrug im 
Wahrsagermilieu und einen 
opportunistischen Mann, 
der sämtliche Warnungen 
überhört, ist hochkarätig 
und stark besetzt (unter an-
derem Willem Dafoe, Toni 
Collette, Rooney Mara und 
Cate Blanchett). Das Re-
make des Films aus dem 
Jahre 1947 glänzt durch 
kraftvolle Bilder und eine 
eigene Handschrift, ohne 
dabei das Original zu ver-
gessen. 

Duft  **** 
Schmid  ****

Lido 1 
& Bluecinema

Sarah Sartorius 

«Gott war frauenfeindlich: Er lässt 
uns bluten, gebären, schwitzen und 
wenn wir alt sind, gönnt er uns kei-
nen Spass mehr», so das ernüch-
ternde Fazit einer Figur im Spielfilm 
«Wunderschön». Sie versucht ihrer 
Arbeitskollegin Frauke, die sich in 
ihrer Ehe und ihrem Alltag gefan-
gen fühlt, Mut zu machen, sich jetzt 
einfach mal das zu nehmen, was sie 
braucht zum glücklich sein. 

Frauke, wunderbar sehnsüchtig 
gespielt von Martina Gedeck, ist 
eine von fünf Frauen aus verschie-
denen Generationen, denen die 
Schauspielerin und Regisseurin Ka-
roline Herfurth in «Wunderschön», 
einer Komödie mit Tiefgang, eine 
Stimme gibt.  

Fraukes Kinder sind ausgezogen, 
ihr Mann (Joachim Król) frisch pen-
sioniert und etwas verloren und 
plötzlich stört sie vor lauter Alltags-
frust bereits nach dem Aufstehen 
die alte Kaffeekanne und die graue 
Wand zwischen Küche und Esszim-
mer, die endlich weg soll. Dass der 
– ziemlich klischiert gewählte – Tan-
gokurs ihrem Mann nicht zusagt, 
war zu erwarten. «Das kann es doch 
nicht gewesen sein!»: Sie hat Lust 
auf Tanzen, sie sehnt sich nach Zu-
neigung, danach, begehrt zu wer-
den. Sie sei ja noch nicht tot, kon-
statiert sie traurig.  

Mit ganz anderen Problemen hat 
Sonja (Karoline Herfurth) zu kämp-
fen: Sie versinkt mit zwei kleinen 
Kindern in Selbstmitleid und Ber-

gen ungewaschener Wäsche, ihr so-
eben beförderter Mann ist kaum 
zuhause. Sich selbst nimmt sie nur 
noch als «Milchstation» wahr und 
verspürt dabei zusätzlich den 
Druck, attraktiv aussehen zu müs-
sen. Der Gang zum Schönheitschi-
rurgen, mit der Bitte um ein 
«Mommy Makeover», sprich, der 
Entfernung dessen, was nach der 
Schwangerschaft an ihrem Körper 
haftet und der Optimierung ihres 
«Lovechannels», ist der letzte ver-
zweifelte Versuch, ihrem Dasein als 
mit Milchpumpen behängte Mutter 
mit Milchflecken auf der Bluse zu 
entfliehen.  

Selbstoptimierung, Idealbilder 
und das ewige Los als Frau sowohl 
eine fürsorgliche Mutter zu sein, 
erfolgreich mit beiden Füssen im 
Arbeitsleben zu stehen und dazu 
noch den perfekten Körper zu ha-
ben, wird hier anhand dieser fünf 
Frauenschicksalen vorgeführt. 

Unter den Frauen, die in diesem 
Episodenfilm alle irgendwie mitei-
nander verhängt sind, ist auch das 
junge Model Julie. Ihr Leben ist nur 
noch davon bestimmt, ihre XS-
Masse beizubehalten, dabei merkt 
sie fast zu spät, dass sie sich selbst 
abhanden gekommen ist.  

Die Schülerin Leyla hingegen 
muss sich erst noch mit ihrem Kör-
per, der etwas mehr Platz einnimmt, 
anfreunden. Denn positive Körper-
bilder werden zwar in den Sozialen 
Medien gehypt, dass heisst aber 
noch lange nicht, dass sie auch im 
Klassenzimmer angekommen sind. 

Nora Tschirner spielt mit Gusto 
die coole, schusselige Kunstlehrerin 
Vicky, die sich mit dem «Konzept 
der romantischen Liebe» partout 
nicht abfinden will und versucht, 
ihren mässig motivierten Schüle-
rinnen und Schülern Empower-
ment beizubringen: «Wir verpas-
sen den Film unseres Lebens, weil 
wir in der Werbepause hängen ge-
blieben sind!»  

Dass Body Positivity ein Anliegen 
von Tschirner ist, hat sie bereits als 
Protagonistin und Co-Produzentin 
des Dokumentarfilms «Embrace» 
(2017) demonstriert, der den Grün-
den dafür nachgeht, weshalb, laut 
einer Umfrage, 90 Prozent aller 
Frauen unzufrieden mit ihrem Kör-
per sind.  

Herfurth gelingen in ihrem drit-
ten Langspielfilm als Regisseurin 
berührende Momente, etwa die 
Interaktion zwischen Julie und 
ihrem kleinen Nachbarsmädchen, 
das vom Druck der Schönheits-
ideale noch befreit ist, oder das sen-
sible Porträt Martina Gedecks, 
einer Frau auf der Schwelle zu 
einem neuen Lebensabschnitt.  

Die Regisseurin spricht in «Wun-
derschön» wichtige Themen an 
und dass in einem leichten, oft ko-
mödiantischen Tonfall – wobei sie 
dabei manchmal nur knapp an Kli-
schees und Stereotypen vorbei-
schrammt. 

Schade ist der Film stellenweise 
zu sehr mit Musik zugekleistert, lö-
sen doch die Schicksale der Frauen 
mehr als genug Emotionen aus. 

Und braucht es zum absoluten 
Glück jeder Frau tatsächlich zwin-
gend einen Mann an ihrer Seite? 
Dies suggeriert das Ende des Films, 
an dem sich sogar die emanzipierte 
Vicky auf den nicht locker lassen-
den Arbeitskollegen einlässt. Ge-
rade Frauke hätte man einen Aus-
bruch aus ihrem starren Alltag, 
einen zweiten Frühling gewünscht, 
statt einer Versöhnung mit ihrem 
Mann. Ein Flirt mit dem Tangoleh-
rer ist dann doch etwas wenig. 

Etwas enttäuschend auch für 
einen Film, der mehr Authentizität 
predigt und für den Herfurth an-
geblich erst zehn Kilo zunehmen 
musste, um den Schwabbelbauch 
und die Dellen hinzukriegen. Hut 
ab, dass sich der Film an Tabuthe-
men wie Vaginalfürze nach der 
Schwangerschaft wagt und dies 
auch noch witzig verpackt. Richtig 
mutig wäre es aber gewesen, einen 
tatsächlich von der Schwanger-
schaft gezeichneten nackten Körper 
zu zeigen. 

Doch der Film schafft es, erneut 
das Augenmerk auf den Perfek-
tionswahn, der den weiblichen Kör-
per immer noch permanent beglei-
tet, zu richten und dies mit Humor 
und ohne Mahnfinger, und damit ist 
schon viel erreicht. 

Info: Auch in Grenchen.

Dellen 
gehören dazu 
«Wunderschön» Der Film portraitiert fünf Frauen und ihre Auseinandersetzung mit Körperkult, 
Optimierungswahn und Selbstliebe. Schafft er den Spagat zwischen Drama und Komödie?

Une histoire à soi

Die französische Regisseu-
rin Amandine Gay, die sel-
ber ein adoptiertes Kind ist, 
das seine Herkunft nicht 
kannte, erzählt fünf Ge-
schichten von Menschen 
aus Brasilien, Sri Lanka, 
Ruanda, Südkorea und 
Australien, die in französi-
schen Familien gross ge-
worden sind. Ab den 70ern 
und bis in die 90er-Jahre 
wurden Tausende Babys 
aus Asien und Afrika unter 
fragwürdigen Bedingungen 
an europäische Paare ver-
mittelt. Gay wählt für ihr 
Werk einen besonderen Zu-
gang: Es besteht aus-
schliesslich aus Stimmen 
aus dem Off und Fotos aus 
Alben der Beteiligten und 
macht eindrücklich klar: 
Viel Leid ist geschehen, 
vieles gilt es zu untersu-
chen, aufzuklären und zu 
verarbeiten. (Nur 12 Uhr).

Rex 2

Nimmt sich nur noch als «Milchstation» wahr: Sonja (Karoline Herfurth). ZVG

BT-Bewertung  

***** Meisterwerk 

**** Sehr gut 

*** Gut 

** Mässig 

* Schwach

Ben spricht in einem Thea-
ter vor leeren Rängen. Ist er 
der letzte Mensch? Und ist 
das ein Film über die Pan-
demie? Das Regiedebüt von 
Dimitri Stapfer («Wilder»), 
der das Werk gemeinsam 
mit Benjamin Burger reali-
siert hat, geht viel weiter – 
ist verkopfter, verschachtel-
ter und verspielter als die 
reine Betrachtung einer 
Ausnahmesituation. Ben 
möchte nämlich nichts we-
niger als ein Manuskript 
finden, das die Welt verän-
dert. Doch er scheitert im-
mer wieder – und dann 
klingelt das Telefon. Zu Be-
ginn sind Verwirrung und 
Sperrigkeit anregend, ele-
mentare Fragen des 
Menschseins kommen zur 
Sprache. Mit zunehmender 
Dauer wird die Rätselhaf-
tigkeit aber zum Selbst-
zweck. (Nur am Montag, 
18.15 Uhr, und am Mitt-
woch, 20.30 Uhr). 

Schmid  *** 
Amstutz  ** 
Dick  **

Drive My Car

Der japanische Schriftstel-
ler Haruki Murakami 
schreibt ausufernd und 
verschachtelt. Seine Werke 
gelten deshalb als schwierig 
zu verfilmen. Jetzt kommt 
wieder einmal ein Werk ins 
Kino, das auf einer Arbeit 
Murakamis basiert. Aus 
einem 40-seitigen Text ist 
der fast dreistündige 
«Drive My Car» entstan-
den, der sich allerdings nur 
sehr lose an die literarische 
Vorlage hält. Ein Theaterre-
gisseur trauert wegen sei-
ner verstorbenen Frau – 
und hadert damit, dass sie 
ihn betrogen hat. Als er ein 
neues Regie-Engagement 
annimmt, fordert ihn die 
Festivalleitung auf, dass er 
eine langjährige Gewohn-
heit ändert. Komplex und 
fesselnd zeigt der Film, wie 
wir mit dem Verlust gelieb-
ter Menschen umgehen. 
Ein Meisterwerk.  
(Nur 17 Uhr). 

Schmid  ***** 
Rohrbach ****

Rex 1

Das Maddock 
Manifest

Rex 2

Beluga, Lido 1 
& Bluecinema 

Sartorius  *** 

Interview: Raphael Amstutz 

Ueli Meier, alle Befragten in Ihrem Film re-
den enorm offen. Wie haben Sie den Zugang 
zu ihnen gefunden? 
Ueli Meier: Die beeindruckende Offenheit insbe-
sondere von Walter Rufers Familie ist für den 
Film ein grosses Geschenk. Grundsätzlich gilt 
für mich bei der Realisierung von Filmen als 
oberste Maxime, allen Protagonisten immer 
und vorbehaltlos auf Augenhöhe zu begegnen. 
Und ebenso gilt, ihnen von allem Anfang an 
meine persönlichen Motive und Intentionen, 
warum ich den Film machen will, offenzulegen. 
Verstecken spielen darf es auch für mich als Au-
tor und Regisseur nicht geben. 
 
Sie sind Fotograf und Filmemacher. Wo se-
hen Sie Parallelen dieser beiden Tätigkeiten? 

Die Aufgabe meines Berufs ist es, Fenster zu öff-
nen. Das ist das grosse Anliegen des Dokumen-
tarfilms wie der dokumentarischen Fotografie: 
Wir öffnen Fenster zu etwas, das sonst unbeach-
tet bliebe.  
 
Und worin unterscheiden sie sich? 
Die Dramaturgie des Erzählens von Geschich-
ten in der Form eines Films oder mit den Mitteln 
der Fotografie ist grundlegend verschieden. 
Dazu kommt, dass Fotografie tendenziell ein 
«Einzelsport» ist, während es sich beim Film 
definitiv um eine «Mannschaftssportart» han-
delt. Und natürlich bewegen sich die Herstel-
lungskosten von fotografischen Projekten und 
Kino-Dokumentarfilmen in der Regel in völlig 
verschiedenen Sphären. Bei Filmprojekten ist 
deren Finanzierung oft die grösste Hürde, die es 
zu überwinden gilt. 
 
Das ist Ihr dritter Dokumentarfilm.  
Wie kommen Sie ganz generell zu Ihren  
Geschichten? 
Unter Filmschaffenden gibt es das geflügelte 
Wort, dass nicht die Autoren die Geschichten für 
ihre Filme aussuchen, sondern die Geschichten 
ihre Autoren finden, um als Film erzählt zu wer-
den. Zumindest bei meinen bisherigen Filmen 
traf dies ausnahmslos zu. So habe ich beispiels-
weise mit dem tibetischen Protagonisten mei-
nes letzten Kino-Dokumentarfilms «Tibi und 
seine Mütter» jahrelang in der gleichen Mann-
schaft Fussball gespielt, bevor er mir eines Tages 
fast beiläufig seine aufwühlende Lebensge-
schichte anvertraute. Und von Walter Rufer er-
fuhr ich – tatsächlich! – am Tresen einer Bar, als 
mir mein Trinkkumpan, der mit Rufers Kindern 
Sara und Urs befreundet war, von der von ihnen 
aus der Zeitung erfahrenen Wiederentdeckung 
von Walter Rufers Buch erzählte.

Unerfüllte Träume  
Heimkino Der neue Film von Ueli Meier, «Ich habe in Moll geträumt», ist leider nie in Biel 
im Kino gelaufen. Nun erscheint das Portrait des Schweizer Autors Walter Rufer auf DVD.

Zum Film 
Ein Schweizer Autor veröffentlicht in den 60er-
Jahren in München ein Buch: «Der Himmel ist 
blau. Ich auch». Die tagebuchartigen Notizen 
haben wenig Echo ausgelöst, bis das Werk vor 
einigen Jahren per Zufall wiederentdeckt 
wurde. Wer ist dieser Walter Rufer? Wie hat er 
gelebt und warum ist er plötzlich aus München 
verschwunden? Der Schweizer Dokumentarfil-
mer Ueli Meier («Der letzte Navigator» und 
«Tibi und seine Mütter») macht sich auf die 
Spurensuche – und zeichnet ein Leben voller 
Fragen und Träumen, Hoffnungen und Enttäu-
schungen nach. Sorgfältig und stimmig. raz 

Info: Die DVD mit ausführlichem Büchlein kann 
unter www.sihlfeld-film.ch bestellt werden.

Walter Rufer in den 60er-Jahren in einem 
Wirtshaus in München. ZVG

Ueli Meier, Regisseur und Fotograf:  
«Die Geschichte hat mich gefunden.» ZVG


